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80 DIE BERNER WOCHE

Das Dorf Kippe! im Cötfcbental im Winter. Blick auf den Calljintergrund

leibert, er wollte nidjt wiberfdjebten! Unb er tonnte be*

gütigenb bitt3ufügen: „2Bir wollen ben Sinbern nicht jebe

Sreube oergiften! ©önn' bu ihr einen freien Slugenblid
unb Iah fie einmal feiern!" Solche 23egiitigung ftadjelte
inbeffen bie 23äuerin 3U neuem 3orn auf, unb fie enthüllte,
ihren geheimen Summet: „Vergiften? 2Bas Reifet oer*
giften? 23leibt uns benn nichts als arbeiten unb wieber
arbeiten? 2Bo nehmen wir bie Sreube her?" (Sfortf. folgt.)

$)öö £ötfRental im hinter.
Still, gan3 ftill ift's im langen, ftrengen Sßinter. Die

fieben falten SBintermonate oerwifdjen bie legten Spuren
bes fommerfroben Dreibens unb laffen bas fiötfcfjen ber
alten SBeltabgefdjiebenljeit unb Slulje erftehen. ©infam unb
oerlaffen träumen bie Dörfeben unb befinneit fid) auf ihr
altes Sfoltstum.

Slber aud) ein äßintermarfdj ins Sötfdjental ift für
ieben 23crgfreuttb bantbar unb Iäfjt Sßunber bes 23erg=
winters erfteben. Der murmgehepjte, bequeme Sötfdjberg*
wagen läfjt bie (Sebanten an bie früher fo ftrapasiöfen 3u=
gänge nidjt auftommen. Der frühe Sftorgen fdjon, ber erft
nor tur3em bie Dagesljelle über bie hoben 23erge ins Dal
hat gelangen laffen, Ijeifjt uns 3U ©oppenftein ausfteigen.
Sîafch liegt bas finftere ffiahnhofgebäube, bas an ben fteilen
Serg hingeworfen ift, als ob's für Sdjattentonftruftions»
tiinftler gebaut wäre, hinter uns. lieber 3u oiel blenbenbe
SBinterfonne haben fidj bie ©oppenfteiner nidjt 31t betlagen
unb ben alten knappen, bie weilanb in ben 23ergen nad)
231eiglan3 fdjürften, wirb's im talten üßinter oft genug
oerleibet fein. Sßielleidjt haben es heute bie ©ifenbafjner fo,
ich weife bas nidjt. Sie haben aber wenigftens bie SStöglidj*
feit, hin unb wieber nach 23rig ober Stufrerberg 3U fahren,
wo es eine game Sutte wärmer ift. 93on befagtem 23erg=
wert aber betfet es, es habe feine Unternehmer in Samt
unb Selbe gefleibet, fie aber audj wieber bis aufs Demb
ausge3ogen.

2In Sdjnee fehlt es freilich nidjt. 2Bie oiel mag es
fein? Srgenbwo an ber neuen Strafe haben fleifjige Därtbe
ein Sdjneelodj gegraben, um ein Slafter Ô0I3 frei 3u be*

îontmen, bas im Sommer aus fawinenfdjlag gerüftet würbe
unb nun Ijeimgefdjafft werben foil, ©s ift an bie 3weieintjalb
SOteter in bie weihe SBinterbecfe gebettet.

Die Reifen treten eng 3ufammen. Unten
raufet, in Sdjnee unb ©is oerftedt, bie Soma
ihr SBinterlieb. 25or tur3em erft hat fie fidj burdj
bie rote £aui, bie fie 311 ftauen broljte, einen
langen Dünnet freffen müffen. Unb ba ift ja
audj ein alter Sreunb, ÏBalbis Slnfenfübel, oon
bem fiötfdjens blumige Sagenwelt er3äljlt.

Stun lugt bie Sonne 0011t buntelblauen Dim*
met enblidj audj ins Dal, nadjbem man fie eine

3eitlang bereits ben hohen Sergen entlang gei*
ftern falj. Daufenb unb abertaufenb Diamanten
wedt fie auf ben fchneeigen ©efilben 31t über»
irbifdjem ©lan3 unb läht bie herrliche SBinter*
lanbfdjaft in bräutlich reinem Sllcifj aufleudjten.
Drüben, an ben Dangen ber fonsafdjtucljt, glän*
3en ©istriftalle, ber fchönften Seengrotte 3um
Drotj. Darüber äd)3cn bie alten buntten Dannen
unter fdjwerer Sdjneelaft. SBo man tjinblidt,
entfaltet ber Ijerrlidje Sergwinter feine taufenb*
fadje Sradjt, oon weldjer ber Stubenmenfdj feine
Ahnung hat.

Der Slid gewinnt an SBeite. 3n ber Storb*
fette reihen fidj neben bas fleine unb grohe
Dedenborn bas Sadljorn, Sirgtjom, Dennbadj*
horn, bie Dellifpihen, alles liebe Sontmerfreunbe,
heute weih iiber3udert bis in bie lebte Saite.

21ber bas Sßeih fteljt ihnen gar gut. Sie fcfjcinen an Sraft
unb ©röhe 311 madjfen. Stun taudjt int winterflarcn Sidjt
in ber Seme auch bie elegante ßötfdjenlüde auf.

Serben, bas unterfte Dörfdjcn, wädjft ftill unb frieb»
lidj aus ben Schtteemaffen. SJteljr als einen SReter hoch

lagert ber Schnee auf ben bunfelbraunen, heimeligen D0I3*
häufern, Schicht auf Sdjidjt, wie bie oerfdjiebenen Sdjnee*
fälle fie legten. Ums Satnin herum ift ber Sdjnee ge=
fdjmol3en. ©ar traulich träumen bie eng ineinanber ge*
fdjadjtelten Däusdjen unter ihrem Breiten Silberhut, ent*
3iidcnbe SJtotioe, bie alle Sdjneeftampferei uttb Sälte oer*
geffett laffen. Unb wie lachen bie flehten, fauberen Suhen»
fdjeibett aus bent braunett Dots in bie wärmenbe SBinter*
fonne, bie troh allem Sraft haben muh, benn es tropft
aus allen Stinnen unb oott allen ©issapfen. Sftidj bünft bas
altes oiel taufenbntal fdjöner als im Sommer. Die Sontrafte
fittb lebhafter, fdjärfer, bas Jßidjt fdjeint fräftiger. 3u höher
uttb tiefer liegenben Ställen unb Stabeln fittb fdjmalc SBege
in ben Schnee gegraben, waljre Sdjiitsengraben. Stud) ber
hitbfeh bemalten S3arbara*SapeIle fteljt ber SBinterljut
gar gut.

Stach Serben iiberfchreiten wir ben Serben* unb ©oln»
bad), beibe swifdjen tiefe Schneewänbe gebettet. Dier geht
00m Dodenljorn ieweilen bie gefiirdjtete ©olnbadjlauene
nieber. 3n einer ©iertelftunbe ift ber Dauptort bes Dales,
Sippel, erreicht. SBie bie Südjlein um eine Denne, fo fdjmie*.
gen fidj bie braunen fiärdjenljäufer um bie iiberrafdjenb ftatt»
lidje, 1749 erbaute Dfarcfirclje auf bent SOtartinsbiiljl, bem
Deiligen oon Dours geweiht- Der Schneetreib unnbet fidj
bie fdjtnale Siinne stoifdjen ben unregclntähigen Däufer3eiten
entlang. Slechts unb linfs miinben anbere S3fabe unb oer*
Ioden 31t 3ieIlofen Streif3üg>en unb winterlichen ©ntbeefungs*
fahrten. 2ludj hier, im engen Däufergewirr, ent3üdenbe
Sßinterbilber. 2tb unb 3U bietet fidj ©elegenheit, einen
fiötfdjer ober eine fiötfdjerin über bas winterliche ©iitfiebler*
leben aus3ufragen. 23on einer wichtigen Dätigfeit 3eugen
fchon bie grohmädjtigen Dol3beigen oor allen Däufern. Oft
finît bas Dhermonteter auf 20 unb mehr ©rab Äälte.
Da wirb ber Ofen 3um nintmerfatten Dol3freffer. Die
SOtänner fchlitteln auf gefaljroollen SBegen bas im Sommer
am 23ergfjang geriiftete D0I3 3U Dal unb fjadett es Hein,
bieweil bie Srauen unb Dödjter bie Sßolle fpinnen uttb
einen bauerhaften Drildj am eigenen Dauswebftutjl weben.
Stach Steujaljr halten bie jungen SStäbdjen wie 31t alten
Seiten noch ben grofjen Dorfet, bie Spimtabenbe, 311 wel*
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leiden, er wollte nicht widerschelten! Und er konnte be-

gütigend hinzufügen: „Wir wollen den Kindern nicht jede

Freude vergiften! Gönn' du ihr einen freien Augenblick
und laß sie einmal feiern!" Solche Begütigung stachelte

indessen die Bäuerin zu neuem Zorn auf, und sie enthüllte
ihren geheimen Kummer: „Vergiften? Was heißt ver-
giften? Bleibt uns denn nichts als arbeiten und wieder
arbeiten? Wo nehmen wir die Freude her?" (Forts, folgt.)

Das Lötschental im Winter.
Still, ganz still ist's im langen, strengen Winter. Die

sieben kalten Wintermonate verwischen die letzten Spuren
des sommerfrohen Treibens und lassen das Latschen der
alten Weltabgeschiedenheit und Ruhe erstehen. Einsam und
verlassen träumen die Dörfchen und besinneil sich auf ihr
altes Volkstum.

Aber auch ein Wintermarsch ins Lötschental ist für
jeden Bergfreund dankbar und läßt Wunder des Berg-
winters erstehen. Der warmgeheizte, bequeme Lötschberg-
wagen läßt die Gedanken an die früher so strapaziösen Zu-
gänge nicht aufkommen. Der frühe Morgen schon, der erst

vor kurzem die Tageshelle über die hohen Berge ins Tal
hat gelangen lassen, heißt uns zu Goppenstein aussteigen.
Rasch liegt das finstere Vahnhofgebäude, das an den steilen
Berg hingeworfen ist. als ob's für Schattenkonstruktivns-
künstler gebaut wäre, hinter uns. Ueber zu viel blendende
Wintersonne Haben sich die Goppensteiner nicht zu beklagen
und den alten Knappen, die weiland in den Bergen nach

Bleiglanz schürften, wird's im kalten Winter oft genug
verleidet sein. Vielleicht haben es heute die Eisenbahner so,

ich weiß das nicht. Sie haben aber wenigstens die Möglich-
keit, hin und wieder nach Brig oder Außerberg zu fahren,
wo es eine ganze Kutte wärmer ist. Von besagtem Berg-
werk aber heißt es, es habe seine Unternehmer in Samt
und Seide gekleidet, sie aber auch wieder bis auf's Hemd
ausgezogen.

An Schnee fehlt es freilich nicht. Wie viel mag es
sein? Irgendwo an der neuen Straße haben fleißige Hände
ein Schneeloch gegraben, um ein Klafter Holz frei zu be-
kommen, das im Sommer aus Lawinenschlag gerüstet wurde
und nun heimgeschafft werden soll. Es ist an die zweieinhalb
Meter in die weiße Winterdecke gebettet.

Die Felsen treten eng zusammen. Unten
rauscht, in Schnee und Eis versteckt, die Lonza
ihr Winterlied. Vor kurzem erst hat sie sich durch
die rote Laut, die sie zu stauen drohte, einen
langen Tunnel fressen müssen. Und da ist ja
auch ein alter Freund, Waldis Ankenkübel, von
dem Lötschens blumige Sagenwelt erzählt-

Nun lugt die Sonne vom dunkelblauen Him-
mel endlich auch ins Tal, nachdem man sie eine

Zeitlang bereits den hohen Bergen entlang gei-
stern sah- Tausend und abertausend Diamanten
weckt sie auf den schneeigen Gefilden zu über-
irdischem Glanz und läßt die herrliche Winter-
landschaft in bräutlich reinein Weiß aufleuchten.
Drüben, an den Hängen der Lonzaschlucht, glän-
zen Eiskristalle, der schönsten Feengrotte zum
Trotz. Darüber ächzen die alten dunklen Tannen
unter schwerer Schneelast. Wo man hinblickt,
entfaltet der herrliche Bergwinter seine tausend-
fache Pracht, von welcher der Stubenmensch keine

Ahnung hat.
Der Blick gewinnt an Weite. In der Nord-

kette reihen sich neben das kleine und große
Hockenhorn das Sackhorn, Birghorn, Tennbach-
Horn, die Tellispitzen, alles liebe Sommerfreunde,
heute weiß überzuckert bis in die letzte Falte.

Aber das Weiß steht ihnen gar gut. Sie scheinen an Kraft
und Größe zu wachsen. Nun taucht im winterklaren Licht
in der Ferne auch die elegante Lötschenlücke auf.

Ferden, das unterste Dörfchen, wächst still und fried-
lkch aus den Schneemassen. Mehr als einen Meter hoch

lagert der Schnee auf den dunkelbraunen, heimeligen Holz-
Häusern, Schicht aus Schicht, wie die verschiedenen Schnee-
fälle sie legten. Ums Kamin herum ist der Schnee ge-
schmolzen. Gar traulich träumen die eng ineinander ge-
schachtelten Häuschen unter ihrem breiten Silberhut, ent-
zückende Motive, die alle Gchneestampferei und Kälte ver-
gessen lassen. Und wie lachen die kleinen, sauberen Bußen-
scheiden aus dem braunen Holz in die wärmende Winter-
sonne, die trotz allem Kraft haben muß, denn es tropft
aus allen Rinnen und von allen Eiszapfen. Mich dünkt das
alles viel tausendmal schöner als im Sommer. Die Kontraste
sind lebhafter, schärfer, das Licht scheint kräftiger. Zu höher
und tiefer liegenden Ställen und Stadeln sind schmale Wege
in den Schnee gegraben, wahre Schützengraben. Auch der
hübsch bemalten Barbara-Kapelle steht der Winterhut
gar gut.

Nach Ferden überschreiten wir den Ferden- und Goln-
bach, beide zwischen tiefe Schneewände gebettet. Hier geht
vom Hockenhorn jeweilen die gefürchtete Golnbachlauene
nieder. In einer Viertelstunde ist der Hauptort des Tales.
Kippel, erreicht. Wie die Küchlein um eine Henne, so schmie-,

gen sich die braunen Lärchenhäuser um die überraschend statt-
liche, 1749 erbaute Pfarrkirche auf dem Martinsbühl, dem

Heiligen von Tours geweiht. Der Schneetreib windet sich

die schmale Rinne zwischen den unregelmäßigen Häuserzeilen
entlang. Rechts und links münden andere Pfade und ver-
locken zu ziellosen Streifzügen und winterlichen Entdeckungs-
fahrten. Auch hier, im engen Häusergewirr, entzückende
Winterbilder. Ab und zu bietet sich Gelegenheit, einen
Lötscher oder eine Lötscherin über das winterliche Einsiedler-
leben auszufragen. Von einer wichtigen Tätigkeit zeugen
schon die großmächtigen Holzbeigen vor allen Häusern. Oft
sinkt das Thermometer auf 20 und mehr Grad Kälte.
Da wird der Ofen zum Nimmersatten Holzfresser. Die
Männer schütteln auf gefahrvollen Wegen das im Sommer
am Berghang gerüstete Holz zu Tal und hacken es klein,
dieweil die Frauen und Töchter die Wolle spinnen und
einen dauerhaften Drilch am eigenen Hauswebstuhl weben.
Nach Neujahr halten die jungen Mädchen wie zu alten
Zeiten noch den großen Dorset, die Spinnabende, zu mel-
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jebe ihr Spinnrab mitbringt. Da werben bie alten Sagen
eräätylt unb bie alten ©olfsweifen gelungen.

©atürlid) finb 311 Suft uttb Sehr auch bie jungen Sur»
Tdjert anwefenb. Sie paffen gut auf unb helfen ben legten
©eft ©Set g als fdjwierigftes Sti'id ©rbeit oom Spinnroden
abfptnnen. Dafür erhalten fie an ber alten Sraftnadjt Medjli.
©atürlid) bürfen fie in fpäter Stuttbe and) bas Spinnrab
heimtragen.

©Sir pilgern weiter. Heber ©adjarten ift in 20 9©i»
uuten SBiler erreidjt. Das britte Sötfdjerbörfdjen ift am
17- 3uni 1900 abgebrannt, ©idjt alle Säufer würben im
alten, heimeligen Sötfdjerftil wieber aufgebaut, bod) bedt
ber Schnee nun liebeooll bie f)äfrliä)en, talfremben Dädjer.
Der Dorfbadofen ift in Dätigfeit ©us bern Stamm winbet
!<£ ein bider, fd)wai'3er ©aud) feräengerabe 3um winter»

»then Sirnmel. eben fd)iebt ber „©äder" bie fchwanen,
Tiarben ©oggenbrote in ben Ofen unb quittiert unfern ©ruf?
mit einem fröblidjen Sötfdjerroih.

Der ©3eg, 3roifdjen hohe Sdjneewalmen gebettet, fentt
ltd) abwärts gegen ben Salboben, wo bie Sorna eine tiefe,
fchmale fjurc^e in ben Sihnee gefreffen hat unb ein bihdjen
mübe ba[)inflief?t. Heb er ©ieb wirb nach reblidjer Schnee»
ftampferei auf glitfd)igcm ©runb bas Iel3te Dörfd)en er»
wanbert, ©latten, bas bie alte Sötfdierart wohl am rein»
ftert bewahrt hat. Die ©farrfirdje nimmt fid) 3toar im ©er»
glerd) 311 jener oon Stippel red)t befdjeiben aus. Die Säus»
djen ftnb aber alle allerliebft. ©iele finb im Saufe ber
3ab rhu liberie fo fd) roars wie Staminfeger geworben, ©uf bett
Dädherrt lagert ber Schnee noch einige De3imeter tiefer als
m Ererben, Ätppel unb Sßiter, aber nod) nidjt fo tief wie
m ber Stühmatt, wo Süfaljrer banlbares ©elänbe finben,
bas oorn an ben Iawinenfcfjroangerett Sängen fehlt-

Der fieben ©lonate bauernbe ©Sinter Ift für bie Söt»
fcher eine ftrenge 3eit. Da finb fie benn für bie wenigen
Srefttage, bie eine frohe ©ote in bes Sages (Einerlei brin»

gen, boppelt bantbar. Dieweil bie Stinber im ©Sinter fo
roader lernen miiffen, bringt ihnen St. ©itlaus fchöne ©e»
fchente. 3n ber ©Itjahrsnadjt geht ein geheimnis Polles Sin»
gen burd) bie oerfdjneiten ©äffen. Schwade ©eftalten hufdjen
gefpenfterhaft oon Saus unb laffett bie alten ©eujahrslieber
ber Sötfcher in bie falte ©Sintemadjt erfchallen. ©ber bie
unter ber Sdjneelaft fidj budeitben Säufer bämpfen bie
Sötte 3U jenem gehetmnisoollen ©aunen. ©in Sieb beginnt
mit ben ©Sorten:

Das 3ahr, bas geht 311 ©nbe,
O auserwelter ©hrift.
©eben!, bah bu am ©nbe
©et) biefem 3ahre bift.
3u Sob foil's bidj bewegen,
©Sann bu gebenfft 3uriid,
Sah ffiott bir feinen Sägen
Unb ©naben hat gefdjidt..

Die Sänger beanfprudjen natürlidj ihren Sohn. Oben
auf einer langen Stange fitjt eine Siidjfe. ©nergifd) wirb
an bie fÇenfter geflopft unb bie banfbaren 3ul)örer laffen
ihren Obolus in ber ©iidjfe oerfchwinben. Dann wirb ge»
fungen:

„©in gliidfel'ges ©eues 3aljre
©Sünfd) ich ©udj aus Ser3ensgrunb!
©ottes ©nab ©ud> lang bewahre
©uer Seih unb Seel gefunb ..."

©m 6. 3anuar fommen bie heiligen brei Stönige mit
S3epter, Srone unb Stern. Sdjellengeflirr, ©ufen unb Särm
fiinben ihr ©rfcheinen. Dann hebt wieber ein Singen an:

„3d) lag in einer ©adjt unb fchlief.
3©ir träumte, SSönig Daoib rief
©Sie id) foil fingen unb reimen
©on ben heiligen brei Sönigen ein Sieb ..."
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jede ihr Spinnrad mitbringt. Da werden die alten Sagen
erzählt und die alten Volksweisen gesungen.

Natürlich sind zu Lust und Lehr auch die jungen Bur-
schen anwesend. Sie passen gut auf und helfen den letzten
Rest Werg als schwierigstes Stück Arbeit vom Spinnrocken
abspinnen. Dafür erhalten sie an der alten Fastnacht Küechli.
Natürlich dürfen sie in später Stunde auch das Spinnrad
heimtragen.

Wir pilgern weiter. Ueber Nacharten ist in 20 Mi-
nuten Wiler erreicht. Das dritte Lötscherdörfchen ist am
17- Juni 1900 abgebrannt. Nicht alle Häuser wurden im
alten, heimeligen Lötscherstil wieder aufgebaut, doch deckt
der Schnee nun liebevoll die häßlichen, talfremden Dächer.
Der Dorfbackofen ist in Tätigkeit. Aus dem Lamm windet
sich ein dicker, schwarzer Rauch kerzengerade zum winter-
uchen Himmel. Eben schiebt der „Bäcker" die schwarzen,
flachen Roggenbrote in den Ofen und quittiert unsern Gruß
nnt einem fröhlichen Lötscherwitz.

Der Weg, zwischen hohe Schneewalmen gebettet, senkt
sich abwärts gegen den Talboden, wo die Lonza eine tiefe,
schmale Furche in den Schnee gefressen hat und ein bißchen
müde dahinfließt. Ueber Ried wird nach redlicher Schnee-
stampferei auf glitschigem Grund das letzte Dörfchen er-
wandert, Blatten, das die alte Lötscherart wohl am rein-
sten bewahrt hat. Die Pfarrkirche nimmt sich zwar im Ver-
gleich zu lener von Kippe! recht bescheiden aus. Die Häus-
chen sind aber alle allerliebst. Viele sind im Lause der
Jahrhunderte so schwarz wie Kaminfeger geworden. Auf den
Dächern lagert der Schnee noch einige Dezimeter tiefer als
m Ferden, Kippe! und Wiler. aber noch nicht so tief wie
m der Kühmatt, wo Skifahrer dankbares Gelände finden,
das vorn an den lawinenschwangeren Hängen fehlt.

Der sieben Monate dauernde Winter ist für die Löt-
scher eine strenge Zeit- Da sind sie denn für die wenigen
Festtage, die eine frohe Note in des Tages Einerlei brin-

gen, doppelt dankbar. Dieweil die Linder im Winter so

wacker lernen müssen, bringt ihnen St. Niklaus schöne Ge-
schenke. In der Altjahrsnacht geht ein geheimnisvolles Sin-
gen durch die verschneiten Gassen. Schwarze Gestalten huschen
gespensterhaft von Haus und lassen die alten Neujahrslieder
der Lötscher in die kalte Winternacht erschallen. Aber die
unter der Schneelast sich duckenden Häuser dämpfen die
Töne zu jenein geheimnisvollen Raunen. Ein Lied beginnt
mit den Worten:

Das Jahr, das geht zu Ende,
O ausermelter Christ.
Gedenk, daß du am Ende
Bey diesem Jahre bist.
Zu Lob soll's dich bewegen,
Wann du gedenkst zurück.
Daß Gott dir seinen Sägen
Und Gnaden hat geschickt..."

Die Sänger beanspruchen natürlich ihren Lohn. Oben
auf einer langen Stange sitzt eine Büchse. Energisch wird
an die Fenster geklopft und die dankbaren Zuhörer lassen
ihren Obolus in der Büchse verschwinden- Dann wird ge-
sungen:

„Ein glücksel'ges Neues Jahre
Wünsch ich Euch aus Herzensgrund!
Gottes Gnad Euch lang bewahre
Euer Leib und Seel gesund..."

Am 6. Januar kommen die heiligen drei Könige mit
Szepter, Krone und Stern. Schellengeklirr, Rufen und Lärm
künden ihr Erscheinen. Dann hebt wieder ein Singen an:

„Ich lag in einer Nacht und schlief.
Mir träumte, König David rief
Wie ich soll singen und reimen
Von den heiligen drei Königen ein Lied ..."
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Ober ein 3weiter Sang:

„2Badjt auf ihr ©Renfdfen all',
Sört was brei fiönig fingen,
©crnebmet allumai,
©Bas fie für 3eitung Bringen..

©anä fröBticB geljt's an Sfaftnadjt 311. Da werben bie
alten ©Rasten, aus ©Iroenhoh gar fdjaurig gefdjniht, beroor»
genommen. Sie Baben einen wahrhaft furchterregenden 2lus»
brucf, gemahnen an bie öfrahen ber alten Seibengötter ober

an bie tan3cnben ©Rebfoinmänner im afrifanifcljen Urwalb.
Die fdjeu&Iidjen Sfarbenmifdjungen geben fogar bett tibe»

tanifdjcn ©rieftermasfen nicht nad). Die ©Rasfen finb an
ber Sinterfeite mit Sdjafpeh eingenäht unb werben über
ben Äopf geftülpt. Äörper, Sinne, Sänbe unb giifte wer»
ben mit Schaf» unb 3iegenfellen betleibet. Um bie fienben
fommt ein breiter fiebergurt, an weldjen brei bis oier ÄuB»
trcidjlen ober »gloden befeftigt werben. Sin einem groben
finotenftod, fchon eher eine furdjterregenbe Äeule, baumelt
ein Slfdjc» ober SRufofad. 3n fleinen ©ruppen burd)3iehen
bie jungen Surfdjen in biefer ©crfleibung als „Dfdjäggätä"
bie Dörfer unb machen einen Seibenlärm. Slllerlei Schaber»
nad läuft mit, früher mehr als heute. ©tatürlidj ift auch

geïiidjelt worben. Der ©lfdjermittwod) enbet ben fröhlichen
Dauntcl. |

©îadj ber Sfaftnadjt fommen wieber ftille Dage. SBodjen»
lang hält ber SBinter fein ^Regiment noch feft in ber Sanb.
3mmer neue Sdjneemaffen fchleubert er ins Dat. Das gurt
unb ftöhnt unb pfeift unb fingt um bie Sauseden unb im
fiamin, als ob ber jiingfte Dag anbredjen follte. Dann
geht im Ofen bas fetter nicht aus unb man bleibt an ber
SBärme. Dag unb ©tadjt bonnern bie fiawinen 311 Dal,
freffen oft breite ©änge burdj fdjiihenbe ©Baibungen unb
3erfplittern bide ©äutne wie 3ünbhöl3er. Den widjtigften
haben bie fiötfdjer ©tarnen gegeben. Sie fpredjcn oon ber
fttimmenbacb», ber ©afenbad)», ber ©otnbad)», ber Dören»
bach», ber Sfatbunbadjlauene auf ber rechten Dalfeite, ber
©teftbad)», Sird)badj=, Dennerbach», SBilerbadi», ©ehler» unb
fiaftlerlawine auf ben Iinfen fion3afeite. Unb oott jeber
berichtet bie Dalcbronif Ungutes. 1808 rifr 3. 23. bie Denner»
bachlaut 84 jtfirften nieber. Slm 13. ®tär3 1876 gingen
bei 233ifer unb 2Beihenrieb 28 fiawinen 31er Dicfe unb 3er»

ftörten 2 ©Riiljlen unb 16 anbere ©ebäulidjfciten. 3n ber
©hroni! oon Hippel fteht: „1733, ben 16. Dag ©Rär3,
ift eine fiawine in bas Dorf ftippel gegangen unb hat grojjen
Schaben getan an 23ieh, Scheuern, Stabel unb Speid)ern

unb hat 24 Surften gebrodjen unb ift Beim Sanft
©tiflausaltar in bie fiirdje gegangen bis an bie
Heine ©ort, bis Unferer fiiebfrauen Slltar." 3a,
fie fürchten bas fdjredlidje fiauitier, bie frommen
fiötfdjer, fie gittern icnb jagett, bis nad) ergiebigem
Sdjneefturm bie fiawinen fid) tofenb löften. Dann
fann tagelang ber Slid in ieber Stunbe ein
paarmal an ben Sängen Heben, ift ein ©ang
oon einem Dorf 311m aitbern manchmal gefähr»
Iid). Drofcbem lieben bie fiöifcher ihr Dal. lieber
ein SBeiläjen, ba wirb auch ihnen ber Frühling
Sonne, Sßärme unb ©lumen bringen. F. V.

3)ie $ird}e oon SHlitt bei 33iiren.
©in altes ©aubenfmal ift bie fiirdje oon

ÜRüti bei ©iireit. Sie würbe unt bas 3afjr 1000
erbaut unb wirb urfunblidj 1268 3um erftenmal
erwähnt als ©efifctum ber ©rafen oon ©tibau.
Der ©au ift, wie eine alte gcnfternifdje beweift,
romanifdj. Urfprünglid) war bas Schiff giemlich
höher als gegenwärtig, erft nach einem ©raub
würbe es bebeutenb niebriger wieber aufgeführt,

fieiber ift feilte fiiteratur über bie Uirdje (eine
rtettev, 5rf)un.) fogenannte SCRauritiusïirche) oorhanbeu. ©Ittläff»

lidj ber SReftauration oon 1911 würbe im „©bor"
unb Schiff eine gröbere 3ctl)l oon Arresten blofggelegt tutb
burd) Sadjoerftänbige (Staatsardjioar Durrer 001t Stans,
2lrd)iteït ©ropper oon ©ici, ©rof. Dr. Dürlcr aus ©cm)
unterfudjt unb flargelegt. So einfad) war bas nid)t, ba

fpätcre fjenftereinbauten bie ^Reihenfolge biefer ©ilber mehr»

fad) unterbrochen haben.

Die ilirdje war bent heiligen ©Rauritius, bem fagen»

haften ©Infüljrer ber fogenannten thebäifdjen fiegiott, bie
in ben ©ngpäffen bes 2BaIlis ihren Untergang gefuttben
haben foil (St. ©Raurice), geweiht- Die ffresfen oeranfdjau»
liehen benn auch bie Sdjidfale biefer ©Rärtprertruppe unb
ihres tapfern Führers, ©eben ben Darftellungen ber fie»

genbe finden fid) aber audj alt» unb neuteftamentlidje S3enen
oerbilblidjt, oon ber Sd)öpfungsgefd>id)te an bis 3ur
Simmclfahrt unb 3ur filusgiefeung bes heiligen ©eiftes am
©fingfttage.

©Ran unterfdjeibet fünferlei Çresfen: romanifdje, gotifche,
frühbarode, fpätbaroefe unb fpätere. Die auffallenbften finb
bie gotifd)en. Sie ftammen aus ben 3ahren 1420_ bis 1430,
was man aus ben ©ewänbern unb anbern 3nbigien fd)Iie»

hen fann.

Die Kirche oon Rüti bei BlUen.
'(9tacï) einer JJeictjnunß oon Sfitno KCjriftcn.)

©om hohen ©liter ber fiirdje 3eugen auch bie oer»
fchiebenartigen {Jfenfternifdjen. ©Ran unterfd)eibet oier Dppcn:
eine ©tifche ift rontanifch, 3wei finb gotifdj, 3wei frühbarod.

8? vie xx/octt?

iîtti?m->it im Lötschentni ilii Winter. <Phot.

Oder ein zweiter Sang:

„Wacht auf ihr Menschen all',
Hört was drei König singen,
Vernehmet allzumal,
Was sie für Zeitung bringen..."

Ganz fröhlich geht's an Fastnacht zu. Da werden die
alten Masken, aus Arvenholz gar schaurig geschnitzt, hervor-
genommen. Sie haben einen wahrhast furchterregenden Aus-
druck, gemahnen an die Fratzen der alten Heidengötter oder

an die tanzenden Medizinmänner im afrikanischen Urwald.
Die scheußlichen Farbenmischungen geben sogar den tibe-
tanischcn Priestermasken nicht nach. Die Masken sind an
der Hinterseite mit Schafpelz eingenäht und werden über
den Kopf gestülpt. Körper, Arme, Hände und Füße wer-
den mit Schaf- und Ziegenfellen bekleidet. Um die Lenden
kommt ein breiter Ledergurt, an welchen drei bis vier Kuh-
treichlen oder -glocken befestigt werden. An einem groben
Knotcnstock, schon eher eine furchterregende Keule, baumelt
ein Asche- oder Nußsack. In kleinen Gruppen durchziehen
die sungen Burschen in dieser Verkleidung als „Tschäggätä"
die Dörfer und machen einen Heidenlärm. Allerlei Schaber-
nack läuft mit, früher mehr als heute. Natürlich ist auch
geküchelt worden. Der Aschermittwoch endet den fröhlichen
Taumel.

Nach der Fastnacht kommen wieder stille Tage. Wochen-
lang hält der Winter sein Regiment noch fest in der Hand.
Immer neue Schneemassen schleudert er ins Tal. Das gurt
und stöhnt und pfeift und singt um die Hausecken und im
Kamin, als ob der jüngste Tag anbrechen sollte. Dann
geht im Ofen das Feuer nicht aus und man bleibt an der
Wärme. Tag und Nacht donnern die Lawinen zu Tal,
fressen oft breite Gänge durch schützende Waldungen und
zersplittern dicke Bäume wie Zündhölzer. Den wichtigsten
haben die Lötscher Namen gegeben. Sie sprechen von der
Kummenbach-, der Gafenbach-, der Golnbach-, der Doren-
bach-, der Faldunbachlauene auf der rechten Talseite, der
Ncstbach-, Birchbach-, Tennerbach-, Wilerbach-, Betzler- und
Kastlerlawine auf den linken Lonzaseite. Und von jeder
berichtet die Talchronik Ungutes. 1803 riß z. B- die Tenner-
bachlaui 84 Firsten nieder. Am 13. März 1376 gingen
bei Wiler und Weißenried 23 Lawinen zur Tiefe und zer-
störten 2 Mühlen und 16 andere Gebäulichkeiten. In der
Chronik von Kippe! steht: „1733, den 16. Tag März,
ist eine Lawine in das Dorf Kippe! gegangen und hat großen
Schaden getan an Vieh, Scheuern. Stadel und Speichern

und hat 24 Firsten gebrochen und ist beim Sankt
Niklausaltar in die Kirche gegangen bis an die
kleine Port, bis Unserer Liebfrauen Altar." Ja,
sie fürchten das schreckliche Lauitier, die frommen
Lötscher, sie zittern und zagen, bis nach ergiebigem
Schneesturm die Lawinen sich tosend lösten. Dann
kann tagelang der Blick in jeder Stunde ein
paarmal an den Hängen kleben, ist ein Gang
von einem Dorf zum andern manchmal gefähr-
lich. Troßdem lieben die Lötscher ihr Tal. Ueber
ein Weilchen, da wird auch ihnen der Frühling
Sonne, Wärme und Blumen bringen. O V.

Die Kirche von Nüti bei Büren.
Ein altes Baudenkmal ist die Kirche von

Nüti bei Büren- Sie wurde um das Jahr 1606
erbaut und wird urkundlich 1263 zum erstenmal
erwähnt als Besitztum der Grafen von Nidau.
Der Bau ist, wie eine alte Fensternische beweist,
romanisch. Ursprünglich war das Schiff ziemlich
höher als gegenwärtig, erst nach einem Brand
wurde es bedeutend niedriger wieder aufgeführt.

Leider ist keine Literatur über die Kirche (eine

àr. Thu».) sogenannte Mauritiuskirche) vorhanden. Anläß-
lich der Restauration von 1911 wurde im „Chor"

und Schiff eine größere Zahl von Fresken bloßgelegt und
durch Sachverständige (Staatsarchivar Durrer von Stans,
Architekt Propper von Viel, Prof. Dr. Türler aus Bern)
untersucht und klargelegt. So einfach war das nicht, da

spätere Fenstereinbauten die Reihenfolge dieser Bilder mehr-
fach unterbrochen haben.

Die Kirche war den? heiligen Mauritius, dem sagen-

haften Anführer der sogenannten thebäischen Legion, die
in den Engpässen des Wallis ihren Untergang gefunden
haben soll (St. Maurice), geweiht. Die Fresken veranschau-
lichen denn auch die Schicksale dieser Märtyrertruppe und
ihres tapfern Führers. Neben den Darstellungen der Le-
gende finden sich aber auch alt- und neutestamentliche Szenen
verbildlicht, von der Schöpfungsgeschichte an bis zur
Himmelfahrt und zur Ausgießung des heiligen Geistes ain
Pfingsttage.

Man unterscheidet fünferlei Fresken: romanische, gotische,

frühbarocke, spätbarocke und spätere. Die auffallendsten sind
die gotischen. Sie stammen aus den Jahren 1420 bis 1430,
was man aus den Gewändern und andern Indizien schlie-

ßen kann.

vie stirche von Ulw bei IZlNen.
Wach einer Zeichnung von Knno Christen.!

Vom hohen Alter der Kirche zeugen auch die ver-
schiedenartigen Fensternischen. Man unterscheidet vier Typen:
eine Nische ist romanisch, zwei sind gotisch, zwei frühbarock.
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